
Leidenschaften und ein königliches Herz  
Dieses «Maskenball»-Team 
ist die Reise nach Bern wert. 
Musikalisch lässt die neue 
Produktion kaum Wünsche 
offen, und szenisch hat man 
vielleicht schon lange keine 
so unmittelbar packende 
Verdi-Oper mehr erlebt. 

Das Gebäude steht vor einer 
Renovationspause, das Thea-
ter zieht im März bis zur Wieder-
eröfffnng im November in ein 
eigens errichtetes Provisorium 
namens Kubus. Ob diese letz-
te grosse Operninszenierung 
eine Hommage an das marode  
Haus ist, kann man sich fragen, 
jedenfalls stehen da Kulissen-
wände herum, die schon ziem-
lich abgenutzt scheinen und 
mit gemalten Bücherwänden 
auch aus einer anderen Zeit 
zu stammen scheinen. Aber 

gedacht ist diese malerische 
Bühne durchaus für das auch 
mit pittoresken Schauplätzen 
aufwartende Stück. Doch bietet 
Christoph Schubiger nur Ver-
satzstücke zur Illusion – eine 
Art Shakespeare-Bühne des 
19. Jahrhunderts, dem Verdis 
Theatralik gerade hier mit dem 
dämonischen Geflunker der 
Wahrsagerin Ulrica, dem fröhli-
chen Geträller des Pagen Os-
car und dem Gepolter der Ver-
schwörer auch nahe kommt.

Tanz und Wehklage
Wenn allerdings am Ende des 
zweiten Aktes der spöttische 
Chor feststellt, dass die Tragö-
die sich in eine Komödie ver-
wandelt hat, so wird klar, und 
das gilt für die stilistische Öko-
nomie des «Ballo» überhaupt, 
dass das Komische nur soviel 

heisst wie: Wer den Schaden 
hat, braucht für den Spott nicht 
zu sorgen. Die «Maskenball»-
Welt ist umgekehrt so beschaf-
fen, dass alles Komische ins 
Tragische kippt – bis zuletzt, 
wenn mit dem Attentat auf Ric-
cardo die Ballmusik zerbröselt 
und das Wehklagen über die 
Schreckenswelt des Menschen 
die Schlussfermate setzt.

Diese Welt ist die grosse. 
Das historische Attentat auf den 
schwedischen König Gustav III. 
war die Vorgabe, nur noch ein 
Gouverneur von Boston in 17. 
Jahrhundert war es nach dem 
Gang des Librettos durch die 
Mühlen der Zensur. Die Berner 
Inszenierung lässt dieses Ame-
rika im Libretto stehen, aber die 
Kostüme (Nina Lepilina) sig-
nalisieren ein Allerweltsheute 
und -irgendwo: In Riccardos 

Büro hängt auch das Bild des 
Vierwaldstädtersees aus dem 
Bundeshaus.
Witz und tödlicher Ernst – damit 
kommt die Regisseurin Adriana 
Altaras bewundernswert zu-
recht. Sie erzählt die Geschich-
te so präzis und einfühlsam, 
dass sie unter die Haut geht. 
Dass sie ihre Inszenierungsar-
beit dem Stück nicht aufdrückt 
und die Musik sprechen lässt, 
ist ihre besondere Qualität, und 
dass sie dafür ein starkes En-
semble zur Verfügung hat, ist 
ihr Glück – und auch das unse-
re an diesem Premierenabend.

Leichtsinn
Profiliert  besetzt ist  selbst 
eine Nebenfigur wie Silvano 
(Wolfgang Resch), aber es 
gibt eigentlich fast keine Ne-
ben-, sondern nur grössere 

Am Morgen danach die Ehehölle: Amelia (Miriam Clark) und Renato (Juan Orozco)  – und Riccardo (Alessandro Liberatore) geht über die Bücher. Philipp Zinniker  
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und kleinere Hauptpartien. Kai 
Wenger (Samuel) und Pavel 
Shmulevich (Tom) spielen mit 
kernigen Bässen die windigen 
Verschwörer, die vorzüglich im 
Wirtshaus in Spessart zu ver-
kehren seinen. Sanja Anastasia 
beeindruckt mit dunklem Brust-
ton und mächtiger Mezzo-Höhe 
als Ulrica von unerbittlicher Au-
torität, und ihr «presto morrai» 
geht ins Mark – kein Wunder, 
dass Riccardo sich ins «Scher-
zo» flüchtet und der stets mun-
tere Oscar in der Oberstimme 
des Quintetts in grosser Kanti-
lene gleich schon den Tod des 
Grafen beweint. Die Sopranistin 
Yun-Jeong Lee gestaltet dieses 
innige Legato ebenso berüh-
rend wie sie mit brillanten Stac-
cati und Bewegungsfreude für 
höfische Galanterie und Leicht-
sinn sorgt. 

Scherzo und Ekstase
Mit dieser Heiterkeit, die idea-
lerweise zum Hof eines aufge-
klärten und philanthropischen 
Herrschers gehört, ist es so 
eine Sache. Der Graf ist zwar 
sehr auf Lust und Harmonie 
aus, aber im Hintergrund lauern 
andere Mächte, politische Fein-
de und ein unaufgelöster Ak-
kord im Innern bedrängen das 
königliche Herz. Alessandro 
Liberatore hat einen leicht an-
sprechenden wie belcantistisch 
fundierten und klangschönen 
Tenor für diese Partie. Prägnant 
exponiert er deren Spannwei-
te in der Introduzione mit dem 
exaltierten Cantabile, das der 
heimlichen Liebe gilt, und der 
Aufforderung zum Amüsement, 
deren brillantes Allegro ja dann 
im verschatteten «Scherzo» bei 
Ulrica erstickt. 

Was dann folgt, das Liebes-
duett, zeigt den Verdi-Tenor 
der grossen, aber sensibel ge-
stalteten Emphase. Und dies in 
schönster Übereinstimmung mit 
dem Sopran von Miriam Clark, 
dessen Wärme und Expressivi-
tät schon in Amelias Arie davor 
auch über die schwierigste Pas-
sage mit dem Aufstieg zum ho-
hen C hinweg strahlten. Liebe 
als Unglück wurde da im leiden-
schaftlichen Ringen zum Ereig-
nis, im Duett nun erfüllt es sich 

im ekstatischen Akkord, der alle 
Widerstände und Bedenken 
hinweg schwemmt.
  Verdi gönnt den beiden we-
nig Zeit, bis Renato auftaucht 
– dass sich die beiden an die-
sem Ort hastig noch ein biss-
chen ausziehen, ist nicht die 
beste Regieidee des Abends. 
Spannend aber entwickelt sich 
dann die Terzettszene und der 
Aktschluss. Mit dem Juan Oroz-
co ist auch die dritte Figur des 
Dreicks stark besetzt.  Der kom-

pakt gefasste, rhetorisch dezi-
dierte, aber auch lyrisch noble 
Bariton vermittelt ein stimmiges 
Porträt dieses loyalen Charak-
ters und Familienvaters, der  
zum Attentäter wird. Wie er di-
sen Absturz in die Rachehölle 
im Zusammenspiel von musi-
kalischer und darstellerische  
Gestaltung plausibel macht, ist 
atemraubend. 

Der Regisseur im Graben
Zu verdanken ist die drama-
tische Brisanz dieser Arie mit 
ihrer rhythmischen Energie zu 
Beginn und den elegischen 
Flöten zur Harfe im zweiten Teil 
auch einem weiteren und  viel-
leicht sogar wichtigsten «Re-
gisseur» dieser Berner Verdi-
Produktion: Kevin John Edusei, 
dem neuen Chefdirigenten von 
Konzert Theater Bern, der  mit 
einer spannenden Tempodra-
maturgie am Werk ist und auch 
in der drängenden Dramatik die 
Zügel für Dynamik und Balance 
nicht aus der Hand gibt. Wie 
reich und nuanciert diese Parti-
tur ist, lässt ein bestens dispo-
niertes Orchester in solistischen 
Stimmen wie im gewaltigen Tut-
ti hören, und  nicht zuletzt meis-
tert auch der Chor seine grosse, 
wenn auch eher dekorative Auf-
gabe sehr überzeugend. Wenn 
es eines Beweises bedurft hät-
te: Für Abende wie diesen ver-
dient das Theater ein rundum 
herausgeputztes Haus. 
� Herbert Büttiker

Weitere Aufführungen am 10., 12., 
16., 25. und 27. Februar. sowie am 
1. März.

Vielleicht ist gegen das Leiden ein Kraut gewachsen:  Amelia (Miriam Clark) und 
die Wahrsagerin Ulrica (Sanja Anastasia). Bild: Philipp Zinniker

 


